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Bei diesem Roman handelt es sich um eine frei erfundene Geschichte. Die Personen in diesem Roman sind ebenfalls frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlich existierenden Personen wäre rein zufällig.




Gewidmet einer bezaubernden und einzigartigen Frau, ohne die dieses Buch nicht möglich gewesen wäre und ohne die es nie fertig geworden wäre.





1980


Mira rannte von Zimmer zu Zimmer durch die Wohnung der Oma. Omas Wohnung, das war für die fünfjährige Mira ein Ort der Geborgenheit und unendlicher Freiheit. Der flauschige Teppich im Wohnzimmer, der sich barfuß am besten anfühlte und dann der glatte Boden im Flur, auf dem es sich mit Socken so gut rutschen ließ. Nicht zu vergessen der Duft von frisch gebackenen Kuchen, der immer alle Zimmer erfüllte, wenn sie zu Besuch kam. Das Paradies. Mira schlitterte im Flur am Schlafzimmer der Oma vorbei, als sie durch die leicht geöffnete Tür eine Schmuckkassette auf dem Nachtschrank der Oma entdeckte. Sie hielt kurz inne und mit leisen Schritten spazierte sie zur glänzenden Schatulle, die sie von allen Seiten inspizierte. Eine rechteckige Schachtel aus dunklem Holz mit einem glänzenden Lack lachte sie an. Die Schatulle war geschlossen und eine leise Stimme schien zu rufen: Öffne mich! Öffne mich! Es war einfach zu verlockend diesem Ruf nicht zu folgen. Vorsichtig machte sie langsam den Deckel der Schatulle auf. »Mira, was machst du da?«, schallte Omas Stimme aus dem Hintergrund. Der strenge Tonfall der Oma ließ Mira den Deckel des Schmuckkästchens vor Schreck zuklappen.


»Nichts Oma.«, erwiderte Mira. Sie drehte sich um und wollte noch schnell aus dem Zimmer verschwinden, aber zu spät. Oma stand schon hinter ihr. Mira schaute zu ihr auf und hoffte ohne Bestrafung davon zu kommen.


»Möchtest du da mal reinschauen?«, fragte die Oma mit sanfter Stimme und zeigte auf die Schatulle.


Miras Neugierde war ungebrochen und sie nickte freudig mit dem Kopf. »Gerne Oma«, hauchte sie erwartungsvoll.


Vorsichtig hob Oma den Deckel der Schatulle an. Miras Mund öffnete sich leicht, als die glitzernden Ketten, Ringe und Amulette zum Vorschein kamen.


»Darf ich das anfassen?«, fragte Mira artig.


»Nur zu.«, erwiderte die Oma, »schau dir ruhig alles an.«


Stück für Stück nahm sie die einzelnen Teile in ihre Hände und betrachtete jedes Schmuckstück von allen Seiten.


»Oma schau mal, an dieser Kette sind zwei Schlüssel dran. Welches Schloss öffnen die?« Mira ließ eine Kette mit zwei Schlüsselanhängern durch ihre kleinen Finger gleiten.


»Mira mein Liebling, das sind ganz besondere Schlüssel«, die Oma legte die Handfläche sanft auf Miras Brustkorb, »es sind die Schlüssel zu deinem Herzen.«


Sie nahm die Kette aus Miras Hand und hängte sie ihr um den Hals.


»Einen Schlüssel behältst Du und den anderen Schlüssel gibst Du einmal dem Mann, den du mit ganzem Herzen liebst«, sagte die Oma während sie die Arme über ihre Schultern legte und die Kette hinter ihrem Kopf verschloss. »Du kannst den Schlüssel aber nur einmal vergeben, deshalb überlege dir gut wem du ihn gibst!«, ergänzte die Oma mit einem warnenden Blick.


»Oma, woher weiß ich denn wen ich liebe?«


Oma lachte erheitert. »Wenn es soweit ist, wirst du schon wissen wem du diesen Schlüssel geben musst.«





33 Jahre später


Mira trat in den Flur und schaltete das Licht ein. Die Helligkeit brachte einen gefliesten Raum zum Vorschein, an dessen Wand kleine und große Schuhe wie aufgereihte Zinnsoldaten standen. Sie nahm zwei Kinderjacken aus dem in der Ecke stehenden Schrank, ging zurück in die Küche und schaute auf die Wanduhr. Schon wieder nach acht.


»Jetzt aber los, sonst kommen wir noch zu spät«, rief Mira ihrem Sohn zu, der schnell in sein Zimmer lief, um seine Schultasche zu holen. Ihre kleine Tochter stand schon neben ihr und streckte geduldig die Arme aus. Mira zog ihr die Jacke an und nahm sie anschließend auf den Arm. Damit begann das morgendliche Ritual ihrer Tochter, der Griff nach der Kette die Miras Hals schmückte. Damit spielte sie am liebsten. Ganz besonders gefielen ihr die beiden Schlüssel, die an der Kette hingen.


Normalität ist eine befestigte Straße, komfortabel zum Gehen, aber es wachsen keine Blumen drauf.


Vincent van Gogh





New York - Frühjahr 2016


Chris ging auf das große Bürogebäude in der Liberty Street zu. Das Rauschen des Verkehrs und das Hupen der Autos nahm er gar nicht mehr wahr. Auch nicht den Mix aus Abgasen und sonstigen Großstadtgerüchen, der ihn jeden Morgen empfing. Er schaute den Wolkenkratzer hinauf, das Größenverhältnis zwischen ihm und dem Haus hatte in all den Jahren nichts an Faszination verloren. So musste sich also eine Ameise fühlen, der Gedanke, der ihn beim Anblick immer in den Kopf kam. Nur das Ameisen halt keinen Anzug oder eine Aktentasche trugen. Er ging auf die schwere Glastür des Eingangs zu, die sich behäbig öffnete. Chris trat in das Foyer und sein erster Blick fiel auf Fred, den Zeitungsverkäufer, der mit seinem Trolley und seinem Army Parker nicht so wirklich in das Bild passen wollte. Im Foyer ging es zu wie in einem Bahnhof; Männer in Anzügen, Frauen in schicken Kleidern und Kostümen versuchten eilig in einen der Fahrstühle zu gelangen. Das Klappern der Stöckelschuhe auf dem Marmorboden, gemischt mit den gedämpften Stimmen von Telefongesprächen und Unterhaltungen, hallte durch das Gebäude. Wenn es etwas geordneter zugegangen wäre, hätte man das Foyer auch für einen Laufsteg halten können. Jeder wollte offensichtlich besser aussehen als der andere. Und mittendrin Fred, der mit seinem Parka und seiner Jeans in das Bild passte wie ein Obdachloser auf ein Hochzeitsfoto. Fred stand sonst immer mit seinem Trolley vor dem Gebäude aber er hatte dafür gesorgt, dass Fred drinnen stehen durfte und somit nicht permanent den Elementen ausgesetzt war. Eine Schlacht die er gerne geführt hat, denn es war nicht einfach die Zustimmung der Hausverwaltung zu erhalten. Seine Hartnäckigkeit hatte sich jedoch am Ende ausgezahlt.


»Guten Morgen Fred, wie geht es heute?« Seine Stimme hatte fast etwas Melodisches an sich, als er Fred begrüßte. »Schön dich wieder zu sehen«, ergänzte er und streckte seine Hand zur Begrüßung aus, als Fred plötzlich sämtliche Zeitungen vom Trolley auf den Boden glitten.


»Verdammt!«, brummelte Fred, »geht ja schon gut los!« Fred bückte sich, um die Zeitungen aufzuheben.


Chris stellte seinen Aktenkoffer ab, um Fred beim Einsammeln der Zeitungen zu helfen. Als er sich nach unten beugte, sah er wie sich Freds Hand im Zeitlupentempo auf die Zeitungen zubewegte. Fred hatte sichtlich Schwierigkeiten seinen Arm zu bewegen. Wortlos sammelten beide die Zeitungen ein und stapelten sie wieder ansehnlich auf den Trolley. Chris stand auf, schaute Fred an und legte seine Hand vorsichtig an Freds Schulter. »Dein Arm macht immer noch Probleme?«


»Die Liegestütze müssen noch warten …«, erwiderte Fred grinsend, »naja, zumindest ist er noch dran. 4 Wochen ausgefallen wegen dem blöden Bruch... aber das wird alles schon wieder, no problemo.«


»Dein Optimismus ist wirklich ansteckend Fred. Gut dich wieder zu sehen.«


Er nahm eine Zeitung, gab Fred einen Dollar, griff seinen Aktenkoffer und ging zum Fahrstuhl. Ein mulmiges Gefühl machte sich plötzlich wieder in seinem Bauch breit.


Chris hatte noch keinen Schritt in das Vorzimmer zu seinem Büro gemacht, als ihn auch schon seine Sekretärin begrüßte: »Guten Morgen Chris, der Boarding Pass für deine Reise in die Slowakei liegt schon auf deinem Schreibtisch.«


»Guten Morgen Rachel.«


Er ging an seiner Sekretärin vorbei in sein Büro und stellte seinen Aktenkoffer neben den Schreibtisch. Chris Webb - General Sales Manager stand in großen Lettern auf dem Schild, das den aufgeräumten Glastisch zierte und jedem wissen ließ, wem dieser Tisch gehörte. Das Büro war schlicht und modern eingerichtet, alles im Raum war zwar funktionell, jedoch völlig emotionslos. Schreibtisch, Stuhl, grauer Teppich, Aktenschrank. Die einzige Zierde des Zimmers war die bunte, an der Wand hängende Weltkarte, gespickt mit kleinen farbigen Klebepunkten, die jeweils einen der weltweiten Verkaufsbüros darstellten. Um zu seinem Büro zu gelangen musste man durch ein Vorzimmer gehen, was von Rachel, seiner Sekretärin beherrscht wurde. Sie war die gute Fee in seinem Arbeitsbereich und kümmerte sich um ihn wie eine Mutter. Sie machte sein Leben um einiges einfacher und hielt ihm den Rücken frei, so dass er sich ohne Ablenkung um seine Aufgaben kümmern konnte.


»Du bist einfach zu gut zu mir, Rachel«, rief er ins Vorzimmer, als er sein Jackett an den Garderobenständer hängte.


»Im Gegensatz zu dir«, erwiderte Rachel lachend, stand von ihrem Stuhl auf und stellte sich in den Türrahmen zu Chris’ Büro.


Er hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt und starrte auf den vor ihm liegenden Boarding Pass. Tiefe Falten hinterließen kleine Gräben auf seiner Stirn.
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